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Borgen -Ausgabe.
D Mm des AMmbllMtzm.

Die Welt am Ende des neunzehnten Jahrhunderts
steht" unter dem Zeichen des Verkehrs", so hat Kaiser
Wilhelm einmal gesagt und dies Wort gilt selbstver-
sivndlich mit noch verstärkter ffraft für das zwanzigste
Jahrhundert, in dem wir leben. Wo viel Licht ist, da
ist viel Schatten. Dieser, fast möchten wir sagen, täglich
sich steigernde Verkehr bringt auch gesteigerte Gefahren
mit sich. Aber so töricht es wäre, um dieser Gefahren
willen die Entwickelung des Verkehrs zu bekämpfen, so
notwendig ist es andererseits, den durch den gesteigerten
Veckchr hervorgerufenen Schäden nach Möglichkeit ent¬
gegenzutreten.

In der heutigen Zeit, wo wir nahezu jeden zweiten
oder dritten Tag von einem Automobilunfall lesen, wird
es jedem Leser ohne weiteres klar sein, daß die Einleitung
unseres Artikels den Automobilen und den durch sie her-
dorgerufenen Unglücksfällen gilt . Wir denken hierbei
nicht an die unglückseligen Rennfahrten wie die Auto-
mbilfahrt Paris -Wien, welche so zahllose Opfer forderte.
Daß derartige Rennfahrtcn auf offener Straße , insbe¬
sondere nach jenen Vorkommnissen, bei uns nicht ge-
stattet werden würden, kann als selbstverständlich ange¬
sehen werden. Aber auch bei dem gewöhnlichen Straßen¬
verkehr werden durch Automobile so viele Unglücksfälle
herdorgerufen, daß die Frage , wie diesem Mißstand wirk¬
sam abzuhelfen sei, mit wachsendem Interesse erörtert
wird und dieses Interesse auch vollauf verdient.

An polizeilichen Vorschriften über die Regelung des
Automobilverkehrs, die Einhaltung bestinimter Ge¬
schwindigkeiten mangelt es bei uns nicht, aber es hat sich
gezeigt, daß diese polizeilichen Vorschriften nicht imstande
sind, dem Unfug des übermäßig schnellen Fahrens der
Automobile, der Leichtfertigkeit zahlreicher Automobil-
stihrcc und den daraus erwachsenden Gefahren und Un¬
glücksfällen vorzubeugen. Dazu kommt, daß es sich bei
säst allen solchen Unglücksfällen gezeigt hat , daß die
heutigen Bestimmungen über die Haftung für Automobil¬
schäden für den davon Betroffenen so ungünstig sind, daß
die Sühne für den verursachten Schaden entweder nur
schwer oder unzureichend oder oft genug auch gar nicht
zu erlangen ist.

Hier gilt es, den Hebel einzusetzen, denn mit der
Regelung derAntomobilunsälle sind gleichsam zweiFliegen
«nt einer Klappe zu schlagen. Es liegt in der mensch-
«chen Natur begründet, daß, wer mit seiner Person oder
vnt seinen! Geldbeutel für gewisse Dinge haftet, in diesen
Dingen mit weit größerer Vorsicht verfahren wird, als
fymt  er begründete Aussicht hat , durch die weiten Maschen

Feuilleton.

Oie Strohmänner.
Militärische Humoreske von Ego« v. Breitbach.
Major v. Strobach fluchte. Das war sonst nicht seine
denn er war mehr für das Gemütliche. Aber dies¬

mal tat er es doch. Es war auch zu dumm, daß der
ade ko mmandeur General v. Tresky jetzt gerade den

Unfall kriegte, sein Bataillon sehen zu wollen. Hettstadt
legt so wundervoll gemütlich und ein höherer Vorgesetz¬
er verläuft sich selten dahin. Und Major v. Strobach
»verließ die Geschäfte des Bataillons seinem Adjutanten

die Ausbildung der Truppen dem ältesten der vier
^uptleute , der dafür wieder seine Kompagnie seinem

rerleutnant überlassen mußte.
, N»n hals es nichts, nun mußte „gebimst" werden —
mit,. u rvaren nur noch zwei Tage übrig . Und was
£“8« da noch alles gemacht werden , denn General von
7-resky wollte zwei Tage bleiben . Am ersten Tage wollte

»aS Bataillon im Exerzieren und im Felddicnst besich-
^ 7» und am nächsten Bormittag im Turnen , Bajonettie-

Instruktion usw. Das war einfach unerhört und „kam
Wi vor", jetzt, da man vor dem Manöver stand und

Magnie - und Bataillons -Vorstellung doch längst hinter
nch hatte.
kn, ®eim Exerzieren schimpfte Major v . Strobach wie
^ Mlder : Hauptleute, Leutnants , Unteroffiziere und
k̂ wine— alle waren sie in gleicher Mitschuld und Ber-
O^ ^ nis. Beim Felddienst wetterte er und beim Tur-
^ na, da fluchte er , wie — na — wie eben ein Major,
^üttelt̂h taH§  * eilteT  pichen Ruhe gewaltsam aufge-
kJp « am tollsten ging's beim Bajonettieren . Jir
kick'L Compagnie, der ersten des Bataillons , zwar schien
w .,0«t anzulassen, denn da waren einige Paar ganz
j„„^stüiche Fechter dabei — vier Paar , die sich sehen lassen
»1 t:I>in allen übrigen Kompagnien jedoch kaum je ein

Aber man mußte sich zu helfen wissen, und so tat

des Gesetzes zu schlüpfen. Wird die Haftung für Auto¬
mobilschäden fo geregelt, >daß der Automobilbefitzer für
die Schäden, die durch sein Automobil verursacht werden,
mit Erfolg haftbar gemacht werden kann, dann ward
damit nicht nur eine hinreichende Entschädigung der Ver¬
letzten, sondern zugleich eine ganz außerordentlich, ge¬
steigerte Vorsicht bei der Führung der Automobile er¬
zielt werden. .

Eine solche Neuregelung der Haftpflicht für . Auto¬
mobilschädenist ebenso unumgänglich wie dringlich, da
die Bestimmungen des Bürgerlichen Gesetzbuches, bei
dessen Abfassung der Automobilverkehr_noch eine sehr
unbedeutende Rolle gespielt hat, in keiner Weise hin-
reichen. Nach 8 823 des Bürgerlichen Gesetzbuches rst
nur derjenige, welcher vorsätzlich oder fahrlässig das
Leben, den Körper, die Gesundheit, die Freiheit, . das
Eigentum oder ein sonstiges Recht eines andern wider¬
rechtlich verletzt, dem andern zum Ersatz des daraus ent¬
stehenden Schadens verpflichtet. Und nach § 831 ist zwar
derjenige, welcher einen andern zu einerVerrichtung be¬
stellt, zumErsatze des Schadens verpflichtet, den der andere
in Ausführung der Verrichtung einem dritten wiederrecht,
lich zufügt. DieseErsatzPflicht tritt aber nicht ein, wenn der
Geschäftsherr bei der Auswahl der bestellten Personen
die erforderliche Sorgfalt beobachtet hat, oder wenn
der Schaden auch bei der Anwendung dieser Sorgfalt
entstanden wäre.

Bei den meisten Zivilprozessen, die sich auf Grund
von Automobilnnfällen und Automobilschäden abspielen,
zeigt sich nun dieselbe Erscheinung, daß, wenn es auch
gelingt, ein Verschulden des Automobilführers zu be¬
weisen, doch der Automobilbesitzer nicht haftbar gemacht
werden kann, da es fast niemals gelingt, eine mangelnde
Sorgfalt bei der Auswahl des Angestellten nachzuweisen.
Ist es nun, was auch keineswegs immer gelingt, glücklich
gelungen, das Verschulden des Automobil-
f ü h r e r s glaubhaft zu machen, so uützt das doch dem
Geschädigten in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle
gar nichts, weil dem für haftbar Erklärten zumeist die
Mittel zum Ersatz des Schadens schien. Diesem Übel-
stand könnte nur dadurch vorgebeugt werden, daß die
Automobilbesitzer  selbst haftbar gemacht werden,
indem auf die Automobile das Reichshaftpflicht¬
gesetz  angewendet wird, welches im 8 1 besümmt:
Menn bei dem- Bettich einer Eisenbahn ein Mensch ge¬
tötet oder körperlich verletzt wird, so haftet der Betriebs-
unternchmer für den dadurch entstandenen Schaden, sofern
er nicht beweist, daß der Unfall durch höhere Gewalt oder
durch eigenes Verschulden des Getöteten oder Verletzten
verursacht ist." Wir möchten den dringenden Wunsch
anssprechen, daß die Regierung entweder dem in kurzem
zusammentretenden Reichstag einen diesbezüglichen Ge¬
setzentwurf vorlegt , oder daß der Reichstag aus eigener
Initiative ein solches Gesetz beschließt. Dr . j . P.

I der Major v. Strobach etwas, was er sonst noch nie getan
| hatte: er inszenierte einen regelrechten Besichtigungs¬

schwindel. Drei Paare der nennten verteilten sich, sobald
die Besichtigung der ersten Kompagnie beendet war , in
die zehnte und nachher auch noch in die elfte und zwölfte.
Es wurden genau diejenigen Leute bezeichnet, die mit den
guten Fechtern ihre Stellung wechseln sollten, und dann
wurde es geübt, und der lange Sommertag neigte sich
seinem Ende zu. Am nächsten Tage ging cS gleichfalls
so. Die Leute fluchten und schimpften.

Am nächsten Tage kam der General . Einfach und
spartanisch, wie man ihn kannte, stieg er auf dem Bahnhof
direkt zu Pferde — er hatte sich vorher jeden Empfang
verbeten — und der Oberst, der sehr für Feierlichkeiten
und äußeres Gepränge war , machte die „Chose" mit sauer¬
süßer Miene mit. Natürlich hatte er mitgemnßt, und das
war ihm nicht angenehni gewesen. Denn er konnte
Strobach nicht leiden und hätte ihm am liebsten etwas
am Zeuge geflickt. Allein in Gegenwart des Generals
würde sich das vielleicht doch schlecht machen. Ha, vielleicht
würde man ihm unter vier Augen seine Meinung nicht
zu verhehlen brauchen.

Aber, weiß der Kuckuck, das klappte ja alles ganz
großartig ! Schon die Meldung ! Strobach saß elegant
zu Pferde und sprengte elegant heran . Wie oft und mit
welcher Beharrlichkeit Strobach das allerdings geübt
hatte, das konnte der Herr Oberst nicht wiffen.

Beim Exerzieren fand selbst das Auge des strengen
Herrn Generals nichts auszusetzen. Hauptmann Pfeiffer,
der ja sonst immer das Bataillon exerzierte, hatte ein
strenges Kommando und ahndete jede Nachlässigkeit ohne
weiteres mit Nachexerzieren. Aber das tonnte der Herr-
Oberst ebenfalls nicht wissen, denn bei der Kompagnie-
Borstelluug hatte das Bataillon schlecht, bei der
Bataillons -Vorstellung nur leidlich abgeschuittcn.

Das an das Exerzieren sich anschließende Gefecht hatte
ebenfalls den Beifall des Herrn Obersten. Man hatte es
ja auch zweimal durchgeprobt, und der Adjutant hatte dem
Herrn Major so lange Vortrag darüber gehalten, bis der
Herr Major jedes Wort auswendig wußte.

Dementsprechend war der Herr General dann auch

Ostelüische Schuhuslmcke.
Ein Volksschnllehrer schreibt der „Köln. Ztg.": Meine

diesjährige Ferienreise führte mich nach Ostelbien. Dem
geborenen Rheinländer , der im nieöerrhemischeu Jn-
dustriebezirk seine Heimat und sein Wirkungsseld hat,
war vieles, was er dort zu sehen bekam, neu. Besonders
interessierten mich die pädagogisch-politischen Verhältnisse
der Kollegen. Ich hatte viel darüber gelesen, und da ich
Muße fand, fünf Wochen lang prüfen zu können, so ist
das Urteil über die dortigen Dinge nicht einseitig. Natür¬
lich sah ich sie mit rheinischen Augen. Was besonders aus¬
fällt, ist das unerquickliche Verhältnis zwischen Pastor und
Lehrer. Der Geistliche ist als Lokalschulinspektor der Vor¬
gesetzte, und das leidige Küsteramt bringt es mit sich, daß
die ohnehin bestehende Spannung noch wesentlich ver¬
stärkt wird . Auch im Westen sind wir mit dem mittel¬
alterlichen Institut der geistlichen Schulaufsicht gesegnet.
Wenn die Schattenseiten hier nicht so sehr hervvrtreten, so
liegt das einmal an der Stellung des Pastors überhaupt,
der unter einer ausgesprochen freiheitlich gesinnten und
dazu aufgeklärten Bevölkerung eine patriarchalische Be¬
vormundung bald aufgeben müßte. Ferner bieten sich im
Westen nicht so viele Reibflächen zwischen Pastor und
Lehrer. Viele Geistliche versehen ihr Nebenamt nur ge¬
zwungen. Gabe es kein Konsistorium, das die Beibe¬
haltung der Schulaufsicht wünscht, dann legten sie den
Posten heute noch nieder. Anders im Osten. Hier ist
der Lehrer doppelt gefesselt, einmal als Lehrer und zwei¬
tens als Küster. Manches ist jetzt infolge der geharnisch¬
ten Proteste der großen Lehrerversammlungen besser ge¬
worden, doch finden sich noch zahllose Orte , wo der Lehrer
die Kirchenuhr auszieht, die Glocken schmiert, die Altar-
geräte putzt, das Läuten besorgt, die Vetglockc schlägt, die
Kirche fegt, die Fenster putzt, mit dem Klingelbeutel um¬
herläuft , Schnee schippt, den Vorsänger und Vorbeter
macht und die Leichen zu Grabe geleitet. Ich mutzte mich
stets verwundert fragen , warum er nicht auch Totengräber
ist. Die Schamröte stteg mir ins Gesicht, wenn ich solche
Bilder sah. Auch die Lehrer, die derartige Arbeiten
verrichten müssen, haben das Schämen nicht verlernt . Ein
Pastor , mit dem ich über die Küsterdienste ein langes Ge¬
spräch hatte, meinte schließlich, niedere Küsterdienste gebe
es überhaupt nicht. Keine Arbeit ehrlicher Natur sei ge-
mein. Ich empfahl ihm, dann doch selber diesen Dienst
zu versehen.

Auch die gesellschaftliche Stellung des Lehrers ist eine
Quelle der Unzufriedenheit und Lebensverbittcrung. Er
wird als seininaristisch Gebildeter weder vom Akademiker,
noch vom Adel und Reserveoffizier als gesellschaftsfähig
angesehen. Wie können diese Kreise aber auch mit einem
Manne verkehren, der Arbeiten verrichtet, die im Westen
von einer Waschfrau getan werden? Nun fin¬
det man im Osten die einzigen gebildeten
Menschen im Gutsherrenhanse und im Pfarr-

ganz gegen seine Gewohnheit außerordentlich liebens¬
würdig und schloß seine Kritik mit den Worten:

„Ich bitte Sie , Herr Major , den Leuten heute nach¬
mittag freizugeben. Und wie haben Sie das Programm
sonst entworfen ?"

„Zu Befehl, Herr General — ich habe nach der ge¬
meinsamen Mittagstafel an ein Konzert im Garten des
Stadtparkes gedacht."

„Vortrefflich, Herr Major — werde natürlich da
sein! Und nun , habe einen Bärenhunger — ich bitte die
Herren , sich ja keinen Zwang aufzucrlegen. Kommen
Sie , wie Sie gehen und stchen- lassen Sie sich ein wenig
abbürsten und dann essen wir . Die Felduniform ist doch
immer das schönste Ehrenkleid des Sodaten ."

Der Tag endete in sehr animierter Stimmung , die
nur bei dem armen Strobach dadurch bedenklich beein¬
trächtigt wurde , daß er ständig schauspielern mußte. Ihm
war nämlich nicht ganz wohl zu Mute, wenn er an seine
Strohmänner dachte, die morgen in allen Kompagnien
fechten sollten. „Wenn das etwa herauskam! —"

Aber das Grübeln half nicht— und als er endlich nach
Hause ging, da war auch er ziemlich animiert.

Am anderen Morgen standen „die Truppen" Punkt
5 Uhr auf dem Kasernenyofe, diesmal aber im Drill¬
anzug, Mütze und Schnürschuhen, denn es war ja Tur-
nen, Bajonettieren und Instruktion angeseht, kleiner
Dienst. Und die Herren Offiziere waren im llberrock
und Mütze. Es wurde zunächst eine gute halbe Stunde
instruiert , jede Kompagnie nicht ganz 10 Minuten . Die
Fragen und Antworten flogen nur so herüber und hin¬
über, und sogar, wenn der Herr General in den Gang
der Probelektion selber eingriff, brüllten die Kerls laut
»nd vernehmlich, wie es ihnen vom Hauptmann Pfeiffer
sorglich eingetrichtert war . Der hohe Vorgesetzte nickte
befriedigt, und besonders dann, wenn die Antworten, wie
me:'tens , richtig waren.

Es kam das Turnen , und die Leute schwitzten bereits
wie die Bären . Denn bei jeder der 24 Abteilungen —
jede Kompagnie sechs, hielt sich der General ungefähr fünf
Minuten auf, und so war es fast 8 Uhr geworden, a!o
das gefürchtete Bajonettieren berankam. Die Kontra
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hause. Der Pastor geht bei der Herrschaft ein und aus.
Er erinkt ihren Wein und spielt mit ihr seinen Skat . Wo
bleibt der Lehrer? Gendarmen und Förster werden
seine Genossen. Mag er diesen Verkehr nicht, so hat er
eben niemand. Ein Festtag ist es für ihn, wenn er sich
jeden Monat einmal mit den weit zerstreut wohnenden
Kollegen zur Konferenz zusammenfindet. Im Westen
würde es keinem Lehrer einfallen, derartige Wege zu
machen, nur um einige Stündchen unter Kollegen nach
ernster Arbeit fröhlich zu sein und sein Herz auszuschütten.
Im Osten fragt man nichts nach Entfernungen . Das
Bereinsleben blüht reicher als bei uns . Das knappe Ge¬
halt gestattet zwar nur einige Gläser Bier , und wenn
der Lehrer au§ der Stadt heimkehrt, schleppt er noch
allerlei Waren mit, die in seinem Krähwinkel nicht zu
haben sind. Doch das hindert ihn nicht, einen Tag im
Monat die rauhe Wirklichkeit zu vergeffen, die sich freilich
nachher um so mehr bemerkbar macht. Es ist nicht zu
sagen, wie sehr die Kasten- und Sippenwirtschast sich da¬
durch versündigt, daß sie sich mit einer hohen Mauer um¬
gibt und dem Lehrer die Tür hartnäckig verschlossen hält.
Der Lehrer sieht sich verstoßen und ist deshalb verbittert.
Bezeichnend für die gesellschaftliche Wertung des Lehrer¬
standes ist es, daß dortige Blätter nicht selten Anzeigen
bringen , in denen Pastorsfrauen Dienstmädchen suchen—
„am liebsten Lehrerstochter". Besonders Mecklenburg tut
sich in dieser Kennzeichnung seiner Hochachtung vor dem
Schulhause hervor . Das Glück oder vielmehr das Un¬
glück fügte es, daß ich die Bekanntschaft eines solchen
„Dienstmädchens" machte. Was ich sah, schnitt mir sehr
ins Herz. Das Dienstverhältnis war nicht etwa ein sol¬
ches „ohne gegenseitige Vergütung ", sondern es wurde
ein regelrechter Lohn von 120 M. bezahlt. Der Grund
zu diesem traurigen Bilde lag in der Not des Lehrer¬
hauses, das aus 10 Köpfen bestand und sich mit 1400 M.
Gehalt durchhungerte. Sein Pastor bezog ein Einkommen
von 6000 M.

Überhaupt die Besoldung der Lehrer im Osten! Um
sich durchschlagen zu können, sind sie gezwungen, außer
ihrem pädagogischen noch einen zweiten Hauptberuf zu
versehen: den eines Landwirts . Der Lehrer sät, eggt,
pflügt, mäht, füttert sein Vieh, wenn er sich in der Klasse
abgearbeitet hat. Zur Hebung seiner gesellschaftlichen
Stellung trägt diese Taglöhnertätigkeit gewiß nicht bei.
Man sehe sich ferner die Schulvorsteher an, deren in Ost-
eMen viele dem Kutscher- und Nachtwächterstandeent¬
nommen sind. Solche Leute machen sich gar zu fein, wenn
fte die pädagogischen Leistungen des Lehrers beurteilen
oder ihm feine Bitten um Beschaffung von Lehrmitteln
oder um Ausbesserung der Schulwohnung mit gewichtiger
Miene abschlagen. Das schlimmste aber sind die Woh-
nunssverhältniss « der meisten Lehrer. Es ist keine
Silbe übertrieben , wenn behauptet wird , im Westen
wohne z. B . ein Zechenarbeiter weit besser, als im Osten
ein Lehrer . Greulich geradezu war eine Reihe von Woh¬
nungen in Posen und Ostpreußen. Der herrschaftliche
Kutscher hatte eine Wohnung inne, die eine Villa war
gegenüber der windschiefen, nassen, undichten Brand¬
mauerbaracke des Lehrers . Feucht waren die überfüllten
Schulstuben. Ein Lehrer sagte mir : Wenn die Schul¬
bänke mehrere Wochen nicht benutzt worden sind, lagert
auf den Tischen ein grauer Schimwelübcrzug, der von der
Feuchtigkeit herstammt. Die elementarsten Gesundheits¬
regeln sind außer acht gelaffen. Von verschiebbaren
Tischplatten zur Herstellung einer Plus - und Minus¬
distanz ist keine Rede. Es ist eine eiserne Naturnot¬
wendigkeit, daß Kinder mit schwachem Knochenbau bei
einer solchen Plusdistanz Mt der Zeit eine Rückgratver¬
krümmung davontragen. Man sollte sagen, ein Staat,
der die Eltern zwingt, ihr Liebstes zur Schule zu schicken,
trüge Sorge , daß mit der Gesundheit der Schüler nicht
so leichtsinnig umgegangen wird . Keinem Vater sollte es
rugemutet werden, seine Kinder solchen Gefahren aus¬
fetzenz« müssen. In einer Schule fand ich unter einem
Dutzend uralter Eichenttsche eine moderne Rettich-Schul-

bank zu zwei Sitzen. Auf meine Frage , was der weiße
Rabe denn zu bedeuten habe, lachte der Lehrer : Die Bank
hat der Schulpatron für seine beiden Töchter aufstellen
lassen!

Zurzeit liest man in den Zeitungen , von den Kanzeln
herunter würden die Eltern aufgefordert, ihre Söhne
Lehrer werden zu lassen. Man hofft, auf diese Weise dem
Lehrermangel abzuhelfen. Besser und vernünftiger wäre
es, obige Schäden zu beseitigen. Das Schulunterhaltungs¬
gesetz bietet dazu eine willkommene Gelegenheit. Die
traurigen Verhältnisse Ostelbiens sind gerade alt genug.
Ihre Beseitigung ist nur dadurch zu erwarten , daß man
sie immer wieder unter das Kreuzfeuer der Öffentlichkeit
nimmt._ _

Politische Übersicht.
Ein belgischer Trust.

-I. Brüssel , 14. Dezember.
Die erste Trustbildung , genau nach amerikanischem

Muster, ist nunmehr erfolgt, nämlich in der Glasindustrie,
und es steht zu erwarten, daß in Bälde ein schärferer
Konkurrenzkampf mit den: Auslande sich entwickeln wird
wie zuvor, d. h. Belgien dürste mit Preisunterbietungen
auf den fremden Märkten erscheinen. Dazu wird es, der
Ansicht der Gründer zufolge, deshalb imstande sein, wen
durch die Vereinigung angeblich eine Ersparnis von 15 %
an Rohmaterial und Betriebskosten entsteht. Das
Kapital des Trusts beträgt 30 Millionen Frank und die
Dauer des Unternehmens ist ebenfalls auf 30 Jahre fest¬
gesetzt. Alle bestehenden Fabriken werden auf 'der Basis
der bisher verteilten Dividende aufgekauft und mit Obli¬
gationen bezahlt, die Aktien der einzelnen jetzt bestehenden
Gesellschaften aber gegen die des Trusts umgctauscht. In
dem Rundschreiben, welches soeben seitens der von den
einzelnen Fabriken erwählten Fünfer -Kommission. ver¬
sandt wurde, ist natürlich hervorgehoben, daß bei dem
Trust „die Interessen aller" außerordentlich gut gewahrt
worden sind, für jeden möglichen eintretenden Zwischen¬
fall vorgesorgt sei, gesundere Zustände geschaffen, Preise
und Absatz erhöht werden würden. Ter ganze Vorgang
ist aber nicht nur deshalb von Wichtigkeit, weil die
belgische Glasindustrie eine so große Bedeutung besitzt,
sondern weil dadurch der Anfang mit einem System ge¬
macht wird, das in den Vereinigten Staaten bereits
Schiffbrrich gelitten und hier, wie dort seinerzeit, eine un¬
gesunde Spekulation erzeugen muß, die am Ende die Ver¬
nichtung von vielen Tausenden wirtschaftlichen Existenzen
herbeisühren dürfte. Amerika ist jedoch in Rücksicht auf
seine ungeheure Kapitalskraft in der Lage, eine derartige
Ktsisis beinahe spielend zu überwinden, Belgien nicht!

Ostasien.
Es sicht nicht danach aus , als ob es zu einem Kriege

zwischen Rußland und Japan kommen werde. Japan
möchte, aber es kann nicht. Wer den Satz umkehren und
sagen wollte: „Japan könnte, aber es mag nicht", der
würde sich ebenfalls aus gute Indizien für sein Urteil
berufen können. Beidps scheint sich auszuschließen, und
beides mthält etwas Richtiges. Die Russen selber haben
es durch dm Mund einiger Militärs der Welt verkündet,
daß die japanischen Streitkräfte in diesem Augenblick
wohl stärker als die russischen sind (selbstverständlich
was den ostasiatischen Schauplatz angeht), daß nament¬
lich die japanische Flotte der russischen dort überlegen ist.
Also wäre eine Knegserklärung an Rußland (so könnte
es wenigstens scheinen) kein tollkühnes Unternehmen,
brauchte es mindestms nicht zu sein. Und doch wird es
hierzu nicht kommm. Über Krieg oder Friedm ent¬
scheidet, wenn zwei Mächte inKonflikt sind, nicht der Leicht¬
sinn eines schnellen Entschlusses, sondern, wofern die Ver¬
nunft noch Geltung hat, stets die sorgfältigste Mwägung
aller aus dem ersten Entschluß unweigerlich resultierenden

Folgm . In Japan ist man wohl klug genug, um -u
wissen, daß selbst die glänzendsten Siege zur See oder^
zu Lande einen einmal entbrannten Krieg mit Rußland
nicht beendigen könntm, daß vielmehr Rußland in einem
solchen Kriege so lange beharren und kämpfen würde, bis
es den kecken Gegner niedergezwungen hätte, mögen da¬
rüber auch Jahre vergehen, mögen die Menschen- und
die Geldopfer auch ins Ungeheure anschwellen. Es ist
die Vernunft der Dinge, es ist der Geist der Geschichte
die sich in solchen innersten Slotwendigkeiten bekunden'
Wenn europäische Mächte einander bekriegen, so kann sich
der besiegte Staat schließlich fügm . Aber vor einem
asiatischen Staatswesen wird keine .. europäische Macht
zurückweichen wollen und auch nicht können. Darum Hilst
es den Japanern nichts, daß sie vielleicht im Augenblick
die militärisch Stärkeren sind, und weil sie, klug wie sie
sind, ein Gefühl für historische Bedingtheit haben, s»
werden sie es nicht zum Kriege kommm lassm. Wahl
möglich, daß die russischen Staatsmänner , die sich auf das
Warten verstehen, Japan einen Brockm von Befriedigung
Hinwersen, dem Jnselreiche etwa ein höheres Maß von
Einfluß auf Korea zugestehen, aber nur , um solche Kon¬
zessionen später wieder zurückzunehmen. Keinesfalls
jedoch wird Rußland sich aus der Mandschurei hinaus¬
manövrieren lassm, am wenigstm durch Japan . Die
Sachlage wäre vielleicht anders , wenn der ungeheure
chinesische Staats - und Volkskörper in aktive Bewegtheit
zu versetzen wäre, wenn Japan die schlummernden Macht¬
mittel des Riesenstaates wecken könnte. Aber davon ist
ja keine Rede, sondern gleichsam wie eine Schildkröte,
die es dulden muß, daß man ihr Fleischstücke heraus¬
schneidet, liegt China da, ein Objekt der internationalen
Politik, kern Subjekt . Auch dann vielleicht wäre die
Sachlage anders , wenn man in Japan nicht zu lange ge-
wartet hätte, wenn man dort schon vor Jahren kühn zu-
gegriffen, eine Armee in Korea gelandet, dies Staats-
wesen zur japanischen Provinz erklärt und so von einer
festen kontinentalen Position aus abgewartet hätte, ob
Rußland einm fixierten, den beteiligten europäischenMach-
ten vielleicht nicht unwillkommenen Zustand seinerseits
durch Waffengewalt erschüttem möchte. Mit alledem ist
es heute vorbei. Was Japan verabsäumt hat, das hat
Rußland getan, nämlich sich eine Erweiterung seines
Machtbereichs außerhalb der bisherigen Grenzen zu
sichern. Hätte es Rußland schwerlich gewagt, die Japaner
aus Korea htuauszuwerfen. so wird es Japan erst recht
nicht wagen, die Russen wieder aus der Mandschurei zu
verdrängen. Die Ereignisse, die sich da im fernen Lst-
asim abspielen, haben ein welthistorischesGepräge. Ta
es für die praktische Anwendung des . Satzes:
„principiis obsta " zu spät geworden ist, so wird mau
schon heute sagen dürfen : Ter Vormarsch Rußlands nach
Peking scheint nicht mehr aufzuhalten, und die Herab¬
drückung Japans zu einer Macht zweiten Ranges, die
sich auf ihr Jnselgebiet zu beschränken haben wird, scheint
besiegelt.

Denlsches Reich.
* Etatsüberschreitungen. Von Etatsüberschreitungen

weiß die „Königsb. Hart . Ztg." das Folgende zu berichten:
Besonders groß sind die Etatsüberschreitungen durch du
hohen Telegrammgebühren während der China-
wirren  und des V e n c z u e l a st r e i t s . Die Etats¬
forderung von 630 000M . ist im Etat für. 1902 um 131  Aö
M . überschritten worden. Zur Begründung wird ange¬
führt : der durch die politischen Verhältnisse in China
bedingte telegraphische Verkehr der Gesandtschaft in Peking
und des Generalkonsulats in Shanghai sowohl mit der
Zentralstelle als auch untereinander und mit andern
kaiserlichen Konsulaten des Landes, sowie mit den Mili¬
tär - und Marinebehörden hat in der Zeit vom 1. Oktober
1901 bis Ende September 1902 einen Kostenaufwand von

fechter hielten sich famos, namentlich di« am rechten Flügel
der ersten Abteilung der 1. Kompagnie. Dann kamen
noch drei Paare , sie zeichneten sich besonders aus , und das
übrig« konnte ebenfalls angehen.

Bei der 10. Kompagnie war 's dasselbe, bei der 11.
' und 12. das gleiche.

Der Kelch war voriiber , der General versammelte
das Dutzend Offiziere um sich und kritisierte die Sache in
sehr liebenswürdiger Weise. Mit feinem Lächeln flocht
er dann ein: .

„Und merkwürdig - in jeder Kompagme waren es
vier Paare , die ganz besonders vorzüglich fochten .

Major v. Strobach wünschte, daß ihn die Erde ver¬
schlänge, aber er faßte sich, und, die Hand am Helm, sagte
CT 'fOTfcfe*

„Qu Befehl, Herr General , ist mir auch ausgefallen."
Nach der Vorstellung fand ein Frühstück statt, bei dem

der General ebenfalls sehr liebenswürdig war.
„Lieber Strobach", sagte er plötzlich zu dem neben ihm

sitzenden Major — „müssen demnächst einen neuen Trick
ersinnen — der, den Sie beim Bajonettieren anwandten,
ist zu alt ."

„Herr General ? —"
„Ist zu alt — kenne ihn, Hab ihn immer als Haupt-

mann angewandt — unter dem Drahtgestell des Fecht¬
hutes kann man die Kerle ja doch nicht erkennen - aber
ich habe den einen an einer Narbe der rechten Halsseitc
erkannt. Nun — sehen Sie doch nicht so verhagelt ans.
Das ist kein Staatsverbrechen . Deshalb kann ich Ihnen
doch zum Stern im voraus gratulieren !"

Zeitschriftenschau.
Die erste Stelle gebührt einer Neugründuug , die

sich sehr hoffnungsvoll und vielversprechendanläht . Die
.Süddeutschen Monatshefte" (München und
Leipzig, Verlag der „Süddeutschen MonatShöstte",
G. m. b. H.) setzen dem negativen Programm „Los von
Berlin " ein positives an die Seite — die Wahrung und
Pflege des tiefwurzelndcn süddeutschen Volks¬
tums auf allen Gebieten, des geistigen Lebens.
«lm  Herausgeber tetchuet unter Unterstützung

einer Reihe hervorragender Namen — Nau¬
mann, Pfitzner, Thoma usw. — Wilhelm Weygand.
Das erste Heft weckt die schönsten Hoffnungen. Naumann
behandelt in einem brillant geschriebenen Essay die
Stellung des „deutschen Südens " unter den verschieden¬
sten Gesichtspunkten. Hans Thoma erzählt in seiner
schlichten Weise über „Die Anfänge der Kunst" — seiner
Kunst. P . Marsop gibt in einem Artikel „Die Kunst¬
stadt München" ein gutes Programm für verschiedene
Reformen in Münchens künstlerischem Leben. Daneben
stehen noch mehrere andere größere Beiträge , Gedichte
von M. Greif, der interessante Eingang eines Romans
„Der Messiaszüchter" vom Herausgeber und als Bei¬
lage ein Lied von Pfitzner. Daß bei dem Unternehmen
keine engherzigen, partikularistischen Ideen Platz finden,
ist angesichts der Namen zu versichern überflüssig. Ein
anderes junges Kind unter den Monatsschriften hat sich
inzwischen schon recht herzhaft ausgewachsen. Die
„W a r t b u r g sti m m e n", Monatsschrift für deutsche
Kultur , herausgegeben von K. E. Buhmann (Thüring.
Berlagsanstalt Eisenach und Leipzig) hatten ihr Oktober-
Heft einer eingehenden Würdigung des Kaisers als Per¬
sönlichkeit des öffentlichen Lebens gewidmet. Berufene
Autoren handeln in sachlich geschriebenen Artikeln vom
Kaiser und seinem Verhältnis zur Kirche, zur Literatur,
Musik, Arbeiterfrage , Schulwesen usw. Das November-
Heft ist der Würdigung der umfassenden Persönlichkeit
Herders gewidmet. Herders religiöse Weltanschauung,
sein Deutschtum, seine Gedanken über Pädagogik, seine
überragende Stellung zum Volkslied sind die Themen der
einzelnen Abhandlnngen. Neben mehreren kleineren
Beiträgen verdient der ausführliche Vorschlag C.
Clausens zu einem würdigen Bolksdenkmal für Richard
Wagner im Jahre 1913 besondere Beachtung alö würdige
Antwort auf das Leichuersche Komödtcnspiel. Das
Dezcmberhcst erscheint als würdiges Weihnachtsheft im
ernsten, vertieften Sinne . Aus dem überreichen Inhalt
seien nur herausgegriffen: Professor Schmiedel: „Die
Poesie der Kindheitsgeschichte Jesu ", Dr . Franke : „Hcils-
glaube und Dogmenglaube", Mela Eschcrich-Wiesbaden:
„Weihnacht in der Kunst der Renaissance".

Die Halbmonatsschrift „Das literarische
E cho" (Berlin , Egon Fleische!) erfüllt seine Ausgabe als
ernstes JnformativnKorgan aller Literatursreunde nach

wie vor in der anerkennenswertesten Weise. Die ständigen
Rubriken : „Echo der Zeitungen", „Echo der Zeitschriften,
die Briefe über die Literaturen des Auslandes zeigenM
stets übersichtlich und -kritisch sichtend geordnet, und
in den Bücherrezensionen und Premierenbesprechungen
zeigt sich durch die Vielheit der Autoren eine erfreuliche
Lebendigkeit und geistige Bewegtheit. Von den vielen
größeren Essays der letzten Hefte können hier nur einige
der bemerkenswertesten hervorgehoben werden: »N
Klaar behandelt eingehend die Forderungen und Rechte
des Dramaturgen , A. v. Gleichen-Rutzwurm beschästM
sich mit der Persönlichkeit des Mäcens in der modernen
Dichtung, E. Schulze gibt wertvolle Gedanken zu dNi
wichtigen Frage der volkstümlichen Bibliotheken. Ei»
weitere Artikelreihe bringt literarische CharakterbildtW
so von Otto v. Leitgeb, Samuel Cornut , der Schn
Stefan Georges usw. Ebenso unmöglich ist es, im wgg
men einer gedrängtesten Übersicht dem Reichtum
Guten und Besten gerecht zu werden, den Jnl . Roden
bergs „Deutsche Rundschau" (Berlin,
Paetel ) in einem Vierteljahr ihrer Halbmvnatshefte ^
spannt. Vor allem muß von dem Inhalt auf die W
lausende Veröffentlichung des Briefwechsels zrvstn,
Theodor Storni und Gottfried Keller hingewiesen
den. Hier tut sich für den Literaturfreund eine Fu>
grübe voll der köstlichsten und intimsten Geistesschätze
Außerordentlich interessant und reich an werlm'« -
Material sind die persönlichen Erinnerungen von
du Bernois : „Im Hauptquartier der russischen ArM« M
Polen" (1863), die wie eine größere, wertvolle Arm
Gust. Cohn: „Steuern und Steuerreformen in Preuv: '
sich durch mehrere Hefte fortsetzen. Bon den in em
.Oft nTmi' frfihineitcn Kssaos interessieren besonders C. -st..Heft abgeschlossenen Essays intereffieren besonders E- J -e
mann : „Das Heidelberger Schloß", W. v. Setdlitz'- ^
altniederlündische Malerei ", Ludw. Stein:
Dilthey". Zum unterhaltenden Teil haben
Schnbin, M. v. Ebner-Eschenbach und Autoren
gleichem Rang Beiträge geliefert. Was das
Heft vom Programm des neuen Jahres verrät , ba)' *
Wahrung der vornehmen Stellung , die die „Rnndiw^
hat, erkennen. Was Rodenbergs Organ für die Aum .
der älteren Schulen ist, das benrliht sich die „R
deutsche Rundschau" (Berlin , S . Fischer) m» ^
folg für die Jüngeren zu sein. Kein modernes
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7717° M. verlangt , rtettfo ist tm Marineetat für 1902
. ^ arderung von 265 000 M . zur Beförderung von

Telegrammen, Post- und Frachtstücken um
^ «st? 'M überschritten worden . Von dieser Uber-
,̂ -imnassumme entfallen 135 798 M . auf Mehrausgaben
^ Nachsendnngskostenund Telegrammgebühren aus
SfrnV &ei Blockade von Venezuela. Beim Reichs-

«.. ndbeitsamt  ist 1902 eine Etatsüberschreitung
•e'AÄL von 7468M . für Amtsbedürfnisse vorgekommen:
? .?«ndet wird diese Überschreitung wie folgt: angesichts
^ Gefahr der Einschleppung der Pest durch die Schiffs-

sind zur Vertilgung der Ratten durch Generator-
^,8 Versuche in größerem Umfange angestellt worden.
E^ Dienstprämien für  U nie  r 0 fs  r zr ere  hatte
Z-  S'tat für 19023 557 000M. gefordert. Diese Forde-

tft aber um 548 670 M . überschritten worden, was
ÜÄaründet wird : der Abgang einer größeren Zahl von
«„tMofflAieren mit zwölfjähriger und längerer Dienst-
ürtt als angenommen war , hat die Auszahlung der
Rimftvrämie in weiterem Umfange bedingt, dabei war
Ät im Vorjahr diese Etatforderung um 666 000 M. er-
L worden. Die M a n ö v e r k0 ste n f ü r P r e u tze n

S rptl  Mr 1902 auf 2 092 880 M . berechnet. Diese EtatS-
ist um 401608 M . überschritten worden. Durch

KtBerleihung goldener Schulterblatt-
rcknüre  an die Postunterbeamten von tadelfreier
^brung ist eine Etatsüberschreitung von 14182 M . en^
Landen: diesen außerordentlichen Ausgaben steht auch
üne außerordentliche Einnahme  gegenüber:
9000M., die dem Reichskanzler anonym zugegangen stnd.

* Ein iuteresiautes Urteil über die Jesuiten soll nach
ta M. N. N." der Fürstbischof Kopp  von Breslau
aeiäLt haben. In Heilbronn führt nämlich zur Zeit der
frühere Reichstagsabgeordnete Hegelmarer,  Ober¬
bürgermeister der Stadt , einen Prozeß gegen einen
demokratischen Redakteur, der ihm Wortbruch vorge-
worfen, weil er dem Zentrum vor der Wahl Anno 1898
aewiüe Versprechungen gemacht, dann aber gegen die
Aushebung des Jesuitengesetzes gestimmt habe. Hegel-
maier hatte nämlich schriftlich versprochen, „dafür ein¬
zutreten, daß den Katholiken im Deutschen Reiche die
freie unbeschränkte Ausübung ihrer Religion nach
katholischer Anschauung  gewährt " werde, und
behauptet jetzt, durch seine Abstimmung (für Aushebung
von$ 2, nicht aber auch von 8 1 des Jesuitengesetzes)
dieses Versprechen nicht verletzt zu haben. Es entspann
sich nun eine Debatte darüber, ob der Jesuitenordeneine
notwendige Einrichtung der katholischen Kirche sei.
Heaelmaier verneinte diese Frage und begründete dies
damit, daß unter den Katholiken die Ansichten geteilt
seien; so habe der Fürstbischof Kopp dem Abg. v. Kar
dorsf gegenüber, mit dem Hegelmaier im letzten RerchA
tag in derselben Fraktion saß, bemerkt, er brauche
die Jesuiten nur , um seine Geistlichen
besser überwachen zu lassen.  Ist schon diches
Urteil interessant, so ist noch hübscher die Erwiderung des
katholischen Dekans Stärk,  der als Zeuge geladen
war und laut Bericht der „Heilbronner Neckar-Ztg.
hierauf bemerkte: „Bezüglich der Ordenselgenschaften
bestehen falsche Anschauungen auch unter den Katholiken:
es gibt eben auch halbe Katholiken."

* übersetzungsschutz zwischen Deutschland und Frank¬
reich. In der jüngsten Nummer des Reichsgesetzblattes
ist ein Notenaustausch zwischen dem Auswärtigen Amt
und der französischenBotschaft veröffentlicht, aus dem
sich ergibt, daß die Angehörigen der beiden Staaten einen
unbeschränkten Schutz gegen Übersetzungen habe« und
vollständig wie die eigenen Staatsangehörigen behandelt
werden. Die „Köln. Ztg." schreibt dazu: Bisher waren
für den Schutz gegen Übersetzungen die Vorschriften des
Berner Literarvertrags und der Pariser Zusatzakte maß¬
gebend, die den Schutz gegen Übersetzungen davon ab¬
hängig machten, daß der Urheber des ursprünglichen
Werks eine solche innerhalb einer zehnrahrnren Frist
hat Herstellen lasten und veröffentlicht hat. Durch das
Retchsgesetz von 1901 über das Urheberrecht ist diese
Beschränkung für die Reichsange hörigen in Wegfall ge

der Literatur und ihr verwandter Gebiete, das hier sucht
einen frecher fände, der Neues und von Persönlichkeit&Mdes zu sagen hätte. Ein wahlloser Griff in den

lt bestätigt dieses Lob . P . Mongue bespricht tn
einem Essay „Sprachkritik". die hauptsächlichsten Resul¬
tate des viel berufenen Mauthnerschen Buches. G. Simmel
betrachtet unter wertvollen Gesichtspunkten " Die
Soziologie der Konkurrenz " , A . Wirt verbreitet sich an
ber Hand,mehrerer Neuerscheinunsen über „Heutige
schichtschreibung" , F . Poppenberg gibt in " Grillparzers
Inferno" einen wertvollen Blick in das geheimnisvolle
Seelenleben dieses so eigenartigen Dichters . Unter den
dichterischen Beiträgen finden wir einen Roman „ Peter
Tamenzind" von H. Hesse, ein Märchen „Jubal ohne Ich
»on Aug. Strindberg , Gabriel d'Annunzio mit ferner
KranceSca da Rimini ", Gedichte von Herrn. Stehr usw.

neuen Jahve will die Zeitschrift in erweitertem Um-
!ang unter dem Namen „Neue Rundschau weiter erzch i-

und auch die bildenden Künste in künstlerischen Repro-
"Eionen usw. zum Wort kommen lassen.
. . Unter den Zeitschriften, die neben der Literatur auch
bre Malerei und Musik in gleicher Weife pflegen, -nmmt
!** »Kun strvar t", Herausgeber Ferd . Ilvenarrn,
Zerlag: Georg Callwey, München) eine der vornehmsten
jungen ein. Der „Kunstwart" ^at stch eine feste
Feinde geschaffen, und sein streng doch mit ^
^üdnisvollem Herzen festgehaltener Charakter hat m
^«ser Gemeinde den ersten Keim zu der so ersehnten
^nstanschauung geschaffen. Wer auch wer drese Welt

k § § seine eigene nennen mag, nstrd an jede mH
^ neu von den, künstlerischen Ernst und den hohen
Achten des Herausgebers und seiner Mitarbeiter Zeug-
^ ablegt, seine ehrliche Freude haben. Häer mxb  die
T »>r>ahl aus dem Reichtum noch schwerer »ls sonst r« .
7°'' den größeren Effays stehen voran : Ferd - Avena
rt««: „Der Rekord im Veräußerlichen und

I zK̂ -dunst", in denen beiden der getreue Eckart
M . den AvemniuS echter deutscher Art in der
^ leisten will, schön zum Disdruck komini.

feinsinnige Arbeit ist A. Pielschowskys -litzkel
Äoeches Lyrik. Gin aktuelles Problem « m graßem

Aschen Interesse behand-lt G. Göhler in eum , Wt,-
9^, "Tantiemen für K0nzert-A,stfübruna«> -
^ »emberhesi tst zum großen Teil Berlioz gewidmet.
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kommen. Nunmehr sichert der insoweit noch nicht auf¬
gehobene Literarvertrag zwischen Deutschland und Frank¬
reich den Angehörigen beider Staaten die Rechte der
meistbegünstigten Nation auf urheberrechtlichem Gebiete
zu: mit dem Augenblick, in welchem der unbeschrankte
llbersetzungsschutz in Deutschland den Angehörigen irgend
eines Staates gewährt wurde , konnte daher die franzö¬
sische Regierung verlangen , daß derselbe auch den franzö.
ischen Staatsangehörigen nicht versagt bleibe. Da nun
die amerikanischen Staatsangehörigen in Gemäßheit des
bestehenden Gegenseitigkeitsvertrages zwischen Deutsch¬
land und den Vereinigten Staaten von Amerika den
Reichangehörigen bezüglich des Urheberrechtsschutzes voll¬
kommen gleichgestellt sind, so steht ihnen auch der unbe¬
schränkte Übersetzungsschutzzu. Die selbständig tm>
tretende Folge war , daß auch die französischen Schrift¬
teller in Deutschland und die deutschen Schriftsteller in
Frankreich gegen Übersetzungen in gleichem Maße ge.
schützt sind wie die Staatsangehörigen . Da nun die
französische Gesetzgebung den Schutz gegen Übersetzung
dem Schutz gegen Nachdruck vollkommen gleichstellt, so
ergibt sich, daß die Werke deutscher Urheber in Frankreich
ohne Genehmigung des Verfaffers nicht mehr übersetzt
werden dürfen und es nicht mehr darauf ankommt, ob
innerhalb einer gewissen Frist mit der Mersetzung be¬
gonnen wurde oder nicht. Im Hinblick auf die steigende
Beachtung, der sich die deutsche Literatur jenseits der
Vogesen zu erfreuen hat, und zwar nicht nur die schöne,
sondern vor allem die wissenschaftliche der verschiedensten
Wissensgebiete, erscheint diese Erweiterung des Rechts¬
schutzes als eine sehr erfreuliche Maßnahme, die dem
wohlverstandenen Interesse der beiden, an der geistigen
und kulturellen Entwicklung in so hohem Maße beteiligten
Völker gleichmäßig zugute kommt.

Aus Stadl und Kand.
Wiesbaden,  17 . Dezember.

Das Fernheizwerk des «ene« Kurhauses.
Die Nachricht, daß die Kurhaus -Neubau-Deputation

in ihrer letzten Sitzung der Errichtung des Fernheiz¬
werks hinter der alten Kolonnade ihre Zustimmung ge¬
geben habe, hat in der Stadt eine große Überraschung
und besonders tm Nordbezirke eine außerordentliche Be¬
stürzung hervorgerufen . Die Frage ist von so weit-
tragender Bedeutung , daß wir unserem Geivährsmanne
gern an dieser Stelle das Wort erteilen : Die Stadtver-
ordneten-Bersammlnng wird in ihrer nächsten Sitzung
darüber zu entscheiden haben, ob die Forderung des
Herrn Professors von Thiersch, für das neue Kurhaus
ein Fernheizwerk zu errichten — und zwar hinter dev
alten Kolonnade — bewilligt werden soll. Der Beschluß
würde — die Einwilligung des Magistrats vorausgesetzt
— für die Stadt bindend sein. Es sei daher gestattet, noch
in letzter Stunde die warnende Stimme zu erheben.
Ohne auf die technische Seite der Frage näher einzu¬
gehen, welche an dieser Stelle ein berufener Fachmann
in fo klarer , ausführlicher und überzeugender Weise aus-
cinandergesetzt hat, sollen m,r einige wichtige Daten in
die Erinnerung zurückgerufen werden. Die Anlage-
Mehrkosten für ein Fernheizwerk belaufen sich naH fach¬
männischer Schätzung auf rmrd 100 000 M ., wahrscheinlich
aber noch höher : der Heizungsbetrieb würde bei dieser
Ausführungsweise mindestens 10 000 M. jährliche Mehr¬
kosten erfordern . Entsprechen diesen horrenden Summen
irgendwelche Vorteile dieser Anlage, auf welche sich Herr
Professor v. Thiersch festgelegt zu haben scheint? Wir
wüßten keine anderen , als daß Wiesbaden mitten tat
Kurviertel , am Eingang der Kuranlagen , unmittelbar
vor dem neuen Kurhanse eine technische Sehensivurdig-
kcit ersten Ranges erhielte , die von allen hierher kom¬
menden Fachgelehrten, Hochschulstudenten ufw. aufs ein¬
gehendste betrachtet und kritisiert werden wurde. - Man
hört jetzt schon derartige Kritiken ! - Für die Stadt er-

wachsen der Vorteile keine. — Nicht allein keine
teile, sondern die schwerwiegendsten Nach¬
teile  schafft das Fernheizprojekt . In dem inneren Kur.
und Villenviertel wurde bisher kein privater Geiverb«»
betrieb irgend störender Art geduldet, und mit Recht, beim
der Kurbetrieb ist das Lebensmark unserer Stadt . Will
die Stadtverwaltung dies jetzt ändern ? Soll im schönster
Teile unserer Stadt ohne zwingende Gründe ein Kessel-
betrieb mit Kohlenfeuerung und hochausragendem Schorn»
lein von ca. 40 Meter errichtet werden, der alle der Kur
dienenden umliegenden Einrichtungen schwer schädigt und
das ganze schöne Bild unseres von dem lärmenden
Straßenbetrieb abliegenden Kurhauses, seiner grünende«
und blühenden Umgebung zerstört? Soll ru den Herr»
lichen Baumschmuck des Kurhausplatzes eine Bresche ge-
legt werden ? Denn nicht allein für das Kefielhaus und
die Zufuhrwege muß Platz geschaffen werden, auch der
warme Rohrtunnel wird wie s. Z . das Hochdruckrefer»
voir in der Rheinstratze seine vegetationzerstöreudeWir-
kung ausüben . Wer übernimmt ferner die Garantie
dafür , daß nicht einmal später durch daS neue KnrhauS
eine Umgestaltung des ganzen Kurhausplatzes notwendig
wird , daß die alte Kolonnade fallen muß? Wohin dann
mit dem Kesselhaus und mit der teueren Anlage? Dan«
kommen zu den jetzigen Mehrkosten noch unübers ehbare
neue Solchen ohne Kenntnis der hiesigen Verhältnisse
geschaffenen Projekte müssen die in ihren wichtigsten IN-
teressen geschädigten Wiesbadener Ansässigen mit aller
Entschiedenheitentgegentreten , für sie ist der Badebetrtev
kein Luxus, sondern derselbe bietet ihnen den Lebens¬
unterhalt . Sie haben die Folgen zu tragen, ine direkten
pekuniären für die Anlage und deren Unterhauns und
die indirekten auf ihren Erwerb einwirkenden WtMeüt,
daher dürfen sie auch verlausen , daß nicht nur aiSmarirg«
Sachverständige eine derartige Anlage von der
schen Seite prüfen , sondern daß in allererster Lrnre die»
selbe inbezug aus Vor - und Nachteil« für unseren Kur-
betrieb untersucht wird . Verwahren müsse « st«
sich dagegen,  daß unsere für diesen Zweck ang«.
stellten Beamten aus unkontrollierbaren Gründen z«
dieser Prüfung nicht zngezogen, sondern übergangen
wurden und daß ihre Vertreter in der StadtverwaltnM
durch unvollkommene Angaben und ohne ihnen Zeit z«r
Prüfung zu lassen, zu Beschlüssen veranlaßt wurden, dt«
nicht das Interesse der Stadt verfolgen. — Für ^erhöhte
Unkosten müssen Vorteile geboten werden, die diesen ent¬
sprechen und die zahlenmäßig nachgewiesen werden
können, nicht Nachteile von solch schwerwiegender Natur,
wie sie durch Anlage des Fernheizwerks für alle an dem
Kurbetrieb Wiesbadens Interessierten entstehen würden.

Darum fort mit diesem Projekt . Die Unterbringung
der Kessel ist billiger , leistet dasselbe, schafft kerne Nach¬
teile und bindet uns nicht für die Zukunft in bezug auf
Ausgestaltung unserer Anlagen . Diese Ausführungl hätte
man wählen müssen, selbst wenn ste dre Nachteile in
pekuniärer Beziehung bot, die der Fernheizung anhaften,
denn sie ist die einzige, die den hiesigen Verhältnissen an-
gepaßt ist, die den Kurbetrieb erleichtert statt stört.

Wir wir hören , werden die zunächst rnteresscerten
Hausbesitzer der Wilhelm-, Sonnenbcrger -, Taunus -,
Rötzlerstratze, Cansteinsberg , Schöne Aussicht, Leberberg
und Wilhelmshöhe mit allen zu Gebote stehenden Mitteln
dagegen Protest erheben, daß das Fernheizwerk hinter
der alten Kolonnade oder in der Nähe errichtet wird, denn
sie sind es, die zuerst die Störungen durch den R-nrch emp-
finden werden . Durch diesen Protest, der durch alle In¬
stanzen durchgeführt werden soll, wiirde die KurbauS.
Neubaufrage um ein weiteres Jahr , wenn nicht noch
länger verschoben werden rniiffen. Also auch von diesem
Gesichtspunkt ausgehend müssen wir im Interesse der
Kur wünschen, daß von dem Projekt des Fernheizwerkes
nicht mehr die Rede %

Berlioz " und „Mich. Wagner über Berlioz"^ von
R Batka. „Berlioz und die deutsche Opernbuhne von
A. Smollan , „Aus Berlioz Memoiren " usw. Eine Menge
kleinerer Artikel beschäftigt sich mit allen ^ uer-
fchctnungen der Literatur , des Theaters und der Musik.
Für das hohe Niveau der Kunstbeilagen sprechen Namen
wie Klinger , Kalkreuth, Siuding usw. Einen speziellen
Hinweis verdient der „Literarische Ratgeber ein Band
in Heftstärke, den der „Kunstwart «lll°llrltch vor Weih¬
nachten herausgibt , und in dem der Leser ausführlich und
unparteiisch über alles wirklich Wertvolle im Buchhandel
orientiert wird . Ausschließlich der bildenden Kunst ge-
widnret ist H. Bruckmanns Zeitschrift für angewandte
Kunst „Dekorative Kunst" (Verlag : H- Brnck-
mann München). Die Reproduktionen sind technisch gut.
und ûmspannen in verständnisvoller Aiiswahl alle Ge-
L d?r ^ gewandten Kunst. Das Oktoberhest ist vor¬
wiegend dem Wiener Architekten Joseph Hoffmann ge¬
widmet und macht den Leser mit einem typischen Ver¬
treter der bekannten Schule Otto Wagners vertraut . Das
Novemberheft beschäftigt sich an erster stelle mit Wilhelm
Kreis dem Schöpfer des Eisenacher Burschenschafts-Denk-
mals ' R . v. Schneider steuert eine größere, von bestem
modernen Geist getragene Arbeit : „Zuerst der Hof und
dann das Haus " bei. Dazu kommt eine größere Zahl
kleinerer Artikel über alle möglichen interessanten
Fragen des Spezialgebiets der Zeitschrift.

Unter den Zeitschriften, die ihr Schwergewicht aus die
Behandlung politischer, sozialer und ethischer Probleme
leaen hat sich die Frankfurter Halbmonatsschrift „D a S
frei ' e Wort" (Frankfurt a . M ., Rener Frankfurter
Verlag) in kurzer Zeit eine feste Stellung erobert. Immer
auf der Seite des Fortschritts , fast tnrmer viel behandelte
Fragen von höheren Gesichtspunkten aus betrachtend,
atmet der Inhalt der Hefte immer eine erfreuliche Frische
des Geistes. Einige Artikelüberschrifton beweisen ohne
weiteres einerseits die Aktualität , andererseits das geistig
hochstehende Niveau des Inhalts . I)r . M . Kroneuberg
orientiert in einer größerenArbeit über die „Grundfrageii
des französischen Kulturkampfes". 71r. G. Mayer handelt
über den „Individualistischen Maclststaat und den volks¬
tümlich»« Arbeitssiaat " un» über ^ Das Kgl. Preutz. Hist.
Institut in Rom und d«n Fall schult ^ ab. Die Leit-
artikel haben zu Themen: „Offizrerserzichung und

Volkscharakter", „Die ethische Bewegung in Deutsch,
land", „Die Mvnarchenbcsucheim Jahre 1908 usw. Ml
zweiter Stelle finden noch eine ganze Reihe interessanter
Fragen der Politik und Ethik ihre Erörterung.

Dem weiten Gebiet der Fraueninteressen und den
ihnen entspringenden Reformbestrebungen dient Mc
„Frauen - Rundschau" (gleichnanrtger Verlag,
Leipzig), von Dr . Helene Stöcker redigiert. Die Zeit¬
schrift hatte sich schon unter ihrem alten Namen „Doku¬
mente der Frauen " Beachtung und Geltung zu verschaffen
gewußt . Die Interessen der Zeitschrift sind sehr vitU
scitige. Neben allgemeinen Problemen der Frauenbe¬
wegung, wie „Grenzgebiete der Sittlichkeitssrage' von
E. Hasse, „Erziehungssragen " von Minna Cauer, "Zur
geschlechtlichen Physiologie der Frau " von R . schonflreß
usw., finden auch praktische Fragen ihre Erörterung , wie
Arbeiterinnenschutz und Arbeitszeit , „Ferrenkurse von

8. Jannasch , „Verband sortschrittlicher Fvauenvereine .
Die Literaturrubrik zählt Beiträge von Isolde Kurz,
E Dantheudy , Uvette Guilbert usw. Eigene periodisch«
Beilagen erscheinen für „Frauenkleidung und Körper-
pflege", „Rechtsschutz der Frau ", „Berufsleben der Fra «*
vfm  Derselben großen Bewegung dient aus anderer
Grundlage , von Helene Lange herausgegÄen, „Die
Frau ", Monatsschrift für daS gesamte Frauenlctzen
<W Moeser, Berlin ). Der Inhalt ist ähnlich rerchhalttg
und vielseitig wie bei dem vorbesprochenen Frauen¬
organ . Auch hier wohnen praktisch« Fragen und Theorien
friedlich nebeneinander . I . Frendenberg behandelt
Moderne Sittlichkeitsprobleme", H. Lange den „Köln»:

^i -auevtaa " W. Fred spricht über die bekannten „Denk-
ZiEftten eines Arbeiters " von P . Göyre. A L.
Schmidt über die Einrickstnng „LandwirtschafUrcher
Schulen für Frauen in England". Der literarische Teil
bringt Novellen, Gedichte, kritische Essays usw. speziell
der Refornr der Frauenkleidung widmen sich die Mrttei-
lungen der freien Bereinigung für Berbeffcrung der
Frauenkleidung „Die neue Frauentracht
W Callw«? , München), in denen all die v«rwic»elten
großen und kleinen Probleme des „Reformkleides" ec ne
allseitige Beleuchtung von der medizinischen bis zur
ästhetischen finden.
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Brrhinderung -er Reisenden am Ein - und Aus¬
steigen  bei fahrenden Zügen vermieden werden soll,
weil hierdurch in der Regel die Gefahr vergrößert , nicht
selten aber auch erst herbeigeführt wird . Es soll lediglich
eine rechtzeitige Warnung der Reisenden erfolgen und
bei Zuwiderhandlungen die Persönlichkeit festgestellt wer¬
den, damit die Bestrafung eintreten kann.

d. Die „Orientalin ". Der Kunsthändler Friedrich
E . von hier sah im Juni oder Juli d. I . bei einem hie¬
sigen Privatier ein Gemälde, das eine nackte weibliche
Halbfignr auf bräunlichem Hintergrund darstellte und
dieSignatur des berühmten Malers Hans Makart  trug,
oder wenigstens eine Signatur , welche der des Makart
ähnlich war . Der Besitzer des Bildes hatte dasselbe in
Frankfurt für einige hundert Mark gekauft, im Glauben,
damit einen echten Makart erworben zu haben. Das
war vor etwa 15 Jahren und mittlerweile hatte er das
etwas schadhaft gewordene Mld restaurieren lassen. Diese
Restauration war indessen ziemlich mangelhaft ausge-
faklen, der Maler hatte die Figur ganz übermalt und
Kunstkenner behaupten, nicht in Aiakartscher Manier . Der
Kunsthändler E. hielt dafür, daß er hier einen echten
Makart vor sich habe,' er setzte sich mit einem ihm be¬
kannten Oberkellner in Verbindung , der das Bild für ihn
von dem Privatier kaufte, und zwar für 600 M ., von
denen 500 M . auf E. und 100 M . auf den Oberkellner
entfielen. E . will mit dem Hofschauspieler Dreher in
München in Verbindung gestanden haben, der unter allen
Umständen einen Makart haben und dafür 4000 M. habe
bezahlen wollen. NachdemE . das erstandene Bild von
einem hiesigen Maler in feinen ursprünglichen Zustand
zurttckführen, d. h. die Übermalung hatte entfernen lassen,
fuhr er damit nach München. Zuvor aber hatte er auch
noch den Maler K. von hier über die Echtheit des Bildes
gehört, der ebenfalls der Meinung war , hier handele es
sich um einen richtigen Makart . In München suchte der
Kunsthändler verschiedene Sachverständige auf, die sich da¬
rüber , ob das Bild ein Makart sei oder nicht, nicht be¬
stimmt ausdrückten. Schließlich stellte sich indessen heraus,
daß das Bild höchstwahrscheinlich gefälscht war . Das war
jedoch zuletzt. Vorher , am 34. Juli , schrieb E. von
München aus an den Oberkellner, sein Liebhaber — Hof¬
schauspieler Dreher — habe zwei Wochen vor feiner An¬
kunft eine Reise nach Norwegen angetreten . Das Bild
sei für einen echten Makart erklärt worden, man habe
ihm aber geraten , es in Wien zu verkaufen, wo sich eher
Liebhaber für dasselbe finden würden . Er bitte um 60 M.
Reisegeld. Es kamen 100 M. Der Kunsthändler reiste
indessen nicht nach Wien ; am 5. August schrieb er von
München aus , man solle kaum glauben, wie schwer es
halte, einen Makart zu verkaufen. Es wäre aber nicht
unmöglich, daß er das Bild schon rnorgen verkaufe; er
machte dem Freund Oberkellner den Vorschlag, ihm noch
einmal '200 M . zu leihen, damit er nun nach Wien reisen
>und dort das Bild , das ihm neuerdings zu 5000M .taxiert
worden sei, verkaufen könne. Er schlage dasselbe auf
jeden Fall los , damit er seinen Verpflichtungen dem Ober¬
kellner gegenüber Nachkommen könne. Im ungünstig¬
sten Falle komme er mit dem Bild nach Wiesbaden zurück.
AIS infolge dieses Briefes kein Geld kam, wiederholte er
die Bitte am 7., am 9. und am 11. August. Er werde
daS Bild noch einmal restaurieren lassen, schrieb er, und
er betrachte dasselbe als das Eigentum des Oberkellners.
Am 11. August schrieb er u. a ., wenn er nicht sofort Geld
bekomme, sehe er sich genötigt, das Bild um 800 M . an
einen jüdischen Händler loszuschlagen. Aus diesen Brief
erhielt er 100 M . Am 15. August reiste der Oberkellner
selbst nach München und wollte das Bild an sich nehmen,
er fand aber nur noch den leeren Rahmen, das Bild selbst
Max _ ft sagt E. — damals bei einem Maler , um über¬
malt zu werden. E. versprach aber seinem Gläubiger,
ihm das Bild sofort nach erfolgter Restauration zuschicken
zu wollen. Und ausgangs August kam auch das Bild.
E . schickte es unter Nachnahme und so mußte der Ober¬
kellner abermals einen ordentlichen Griff in den Geld¬
beutel tun . Der Nachnahmebetragbetrug 154 M . Gleich¬

zeitig erhielt er von E. einen Brief , in welchem es hieß,
das Bild werde er, der Oberkellner, schwerlich wieder er¬
kennen, so schön sei es geworden. Jetzt werde es ohne
Zweifel für einen Makart angesehen. Der betreffende
Maler , der die Übermalung geliefert, habe Makart per¬
sönlich gekannt und sich dessen Malweise ganz zu eigen
gemacht. Die Übermalung koste 450 M . „Verbrennen
Sie diesen Brief sofort", schloß der Brief , „es darf nie¬
mand etwas von der Renovierung wissen". Im ganzen
hatte nunmehr der Oberkellner 750 M . bei dem Bilder¬
handel zugesetzt. Das ihm übersandte Bild , eine frisch¬
farbige Orientalin , von der er, der Laie, natürlich nicht
behaupten konnte, daß sie nicht die übermalte Makartsche
halbnackte Dame sei, stellte sich der Oberkellner ins
Zimmer . Eines Tages erschienen bei ihm drei Herren,
die sich das Bild ansehen wollten. „Hier steht es, meine
Herren ", sagte der auf seinen Besitz stolze Oberkellner.
Die Herren sahen sich das Mld an . „Das ist in meinem
Leben kein Makart ", sagte der erste. „Das ist eine ganz
gewöhnliche Kopie", erklärte der zweite, und der dritte
faßte seine Meinung in vier Worte: „Das ist gar nichts".
Am nächsten Tag war der unglückliche Besitzer wieder in
München, und diesmal ließ er den Kunsthändler verhaf¬
ten. Dieser gab denn auch ohne weiteres zu, daß er für
den Oberkellner nur eine Kopie des Makartschen Bildes
habe anfertigen lassen, aber auch diese Kopie sei sein
Eigentum gewesen, das er dem anderer: nur überlassen
habe, damit derselbe es als Pfandstück verwende,! könne.
Er habe den Oberkellner nur deshalb in den Glauben ver¬
setzt, das ihm übersandte Bild sei das Makartsche Ge¬
mälde, damit dieser seinen Geschäftsfreunden gegenüber
bona fide handeln könne. Gestern hatte sich der Kunst¬
händler vor der Strafkammer wegen Betrugs zu verant¬
worten ; er wurde zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt,
von denen 2 Monate durch die Vorhaft verbüßt sein
sollen.

— Nochmals 1090 Mark ! Wir werden gebeten, Mit¬
zuteilen , daß die bekannte Melefelder Fabrik von
S t r a t m a n und Meyer,  ehe sie sich für die An¬
nahme des Wortes „Knusperchen" entscheidet, noch ernmal
1000 Mark für die beste Verdeutschung  des Wortes
Cakes  ausgeschrieben hat. Das Preisrichterawt Ircgt
wieder in den Händen des Allg. Deutschen Sprachvereins,
Vordruckkarten zum Bewerb — und nur diese sind ver¬
wendbar — werden bei allen Verkaufsstellen ihrer
Waren verabfolgt oder gegen Einsendung eines frei-
gemachten Briefumschlages auch von der Fabrik in Biele¬
feld selbst zugeschickt. Die Bewerbungen müssen vor dem
1. Januar 1904 eingesandt werden. Die beim ersten
Ausschreiben eingelaufenen Vorschläge sind jetzt unzu¬
lässig, man erhält ein Verzeichnis von ihnen mit den
Karten . — Ferner sind Preise von 600, 400 und 200 M.
ausgesetzt zur Lösung der Frage „WieistdieSprach-
Verderbnis i m d e u t sche n H a n d e l s sta n d e
zu bekämpfen ?" Näheres über diese Preise be¬
richten wir noch später. Wir empfehlen aber dringend
allen gebildeten Kaufleuten, um bei diesen Sprachfragen
nicht zurückzubleiben, dem Allg. Deutschen Sprachverein
Seizutreten . Der Beitrag beträgt nur 3 Mark jährlich
und dafür werden eine Zeitschrift und Drucksachen kosten¬
los geliefert. Anmeldung in der Buchhandlung bei
Herren Moritz  u . M ü n z e l,  Wilhelmstrahe 52.

— Briefaufschriste«. Die Briefbestellung in großen
Städten wird erschwert und verzögert oder gar unmög¬
lich gemacht, wenn die Aufschriften der Sendungen un¬
genau und unzureichend abgefaßt sind. Es wird daher
erneut darauf aufmerksam gemacht, wie es im eigensten
Interesse jedes Briefschreibers liegt, in der Adresse außer
dem Bestimmungsort und der Straße auch die Haus¬
nummer , den Gebäudeteil und das Stockwerk zu bezeich¬
nen, wo der Empfänger wohnt. Bei Brieffendungen nach
Berlin ist außerdem der Pvstbezirk (z. B . N, NO ., SW .)
und die Nummer des Postamts anzugeben, von dem aus
die Sendung bestellt oder abgeholt wird . Zur Sicher¬
stellung einer solchen genauen Adressierung dient es,
wenn andererseits auch das briefschreibende Publikum
in den Städten sich daran gewöhnt, in den von ihm aus-

-US Kunst und Leben.
«us den Kunstausstellungen.

Im Kunstsalon Banger  gibt der Nachlaß
Ernst Zimmermanns  Zeugnis von einem ernsten,
lüchtigen Lebenswerk, das überall den tieferen Anteil
des Betrachters erregt . Zimmermann ist kein Titane,
der je den Olymp stürmen wollte, und — in unseren
Tagen eine doppelt dankenswerte Tugend — er gibt auch
nie vor , einer zrr sein. Aber in treuem, ehrlichen Ringen
um feine Kunst erreicht er Höhen, zu denen mancher
andere mit größeren, aber nicht so gut und voll ausge-
ntttzten Gaben nie gelangt. Diese schlichte Ehrlichkeit
und dieser fleißige, heilige Ernst sind wohl die Haupt¬
eindrücke einer Wanderung durch den Nachlaß — Ein¬
drücke, die ich hier freilich nicht irn einzelnen erläutern
und erweisen kann. In der Landschaft— vorzüglich in
den vielen Skizzen ist das zu sehen - hat es Zimmer-
mann damit zu solcher Unmittelbarkeit und Einheit des
Eindruckes gebracht, wie sie vielen von stärkerer Intuition
versagt bleibt . Die größeren Landschaften in der Aus¬
stellung „Laube", „Im Baumgarten " beweisen dasselbe,
wenn hier das Ringen um das Licht auch noch nicht ganz
abgeschlossen ist. In einzelnen der Porträts wird
Zimmermanns Charakter vielleicht noch deutlicher. So
vorsichtig man bei der Anrufung Größerer zu Vergleichen
sein soll, hie und da kann man sich des ehrenden Ge¬
dankens an Leibl nicht entschlagen. Der Alte in der
Pelzmütze, die alte Bäuerin und in anderer Richtung das
Porträt des Mädchens in schwarzer Mantille bleiben
starke unvergeßliche Eindrücke, über die Unsumme echt
künstlerischen Arbeitens und Strebens , die in den größe¬
ren Figurenbildern im Ringen nach einer einheitlichen,
Verinnerlichten Komposition, nach Wahrheit und Ver¬
tiefung des Ausdrucks der einzelnen Gestalten zntage
tritt wäre ein eigenes Kapitel zu schreiben. Nehmt alles
nur in allem — es war ein Maler , wie sie in dieser ern¬
sten Auffassung und treuen Erfüllung ihrer künstlerischen
Mission selten sind.

Im K u n st sa l o n A kt u a r y u s hat Otto
Engel  seinen neulich besprochenen Arbeiten eine

Morgensonne" beigesügt, für die man die damalige An¬

erkennung noch um einige Akzente steigern darf . Walter
Firles' „Das Gebet" gewinnt wieder dnrch die^kon¬
zentrierte Kraft der Empfindung und ist auch im Tech¬
nischen kraftvoller und interessanter als manche andere
Arbeit des Meisters. Ferner stellt I . P u h o n n y zwei
effektvoll ausgeführte Supraportes und Th . O h l s e n
mehrere ansprechende Landschaften aus , die neben man¬
chem Anerkennenswerten allerdings auch einige Ein¬
wände zulassen. Zum Schluß fei gerade jetzt vor Weih¬
nachten ein größeres Publikum auf die reichhaltige
Sammlung deutscher und französischer Medaillen und
Plaketten hingewiesen, in der manches wahre Meisterwerk
der Kleinkunst zu finden ist. Das wären Weihnachts¬
geschenke von künstlerischein und dauerndem Wert.

Im Nassaui scheu Kunst verein  stellt Haus
V ö l cke r mehrere neue Arbeiten aus . Der reichen An¬
erkennung, die wir erst jüngst den Arbeiten des Künstlers
bei Banger zollen konnten, bleibt nichts Neues hinzuzu¬
fügen. Vülckers besonders intimer Sinn für die groß¬
zügige Schönheit der Eisel dokumentiert sich da aufs
neue. Ein „Dorf im Mondschein" zeigt, wie tief sich
Völcker in Weichheit und Feinheit versinnen darf, ohne
den gesunden, kräftigen Boden der Wirklichkeit zu ver¬
lieren . Die Aufgabe in „Bor dem Gewitter " ist in dem
Bilde bei Banger glücklicher gelöst. Außerdem sind noch
mehrere Arbeiten von E. C r u s e , München, ausgestellt,
die trotz mancher feiner Einzelheiten keinen reinen Total¬
eindruck hinterlassen und ein virtuos gemaltes „Skill-
leben" von A. Rieper,  München.

Im Kunstsalon Biötor  ist eine große An¬
zahl interessanter Werke verschiedener holländischer
Künstler zu sehen, die aber eines ganz anderen , von
künstlerischen Gesichtspunkten geleiteten Arrangements
bedürften, um zu voller Wirkung und Bedeutung zu ge¬
langen . Da sind Wê ke eines verfeinerten eindrucksvollen
Kolorismus von Josfelin de Io u g , Landschaften voll
des einfachen, aber vertieften niederdeutschenEmpfindens
von Dirk Wiggers , Fritz Mondriaan  u . a .,
Marinen von H. W. Mesdag  mit ihren bekannten
Vorzügen, Blumenstücke von Sara Heu sc von großer
Feinheit und zartem Farbenöuft . Und neben manchem
Bedeutungslosen noch mehr Interessantes und Betrach-

gehenden Briefen , Geschäftszirkularen usw., stets z,,
eigene Wohnung und sonstige genaue Adresse anzugebe»

— Kleine Notizen . Im Walhalla -Restaurant wird (je,eit!
wartig unter Herrn Kapellmeister Laudiens Leitung wieder̂ !
ein frischer, flott geschriebener Marsch „Hoch Teutonia ",
paniert von einem jungen Wiesbadener , Hanni L i n ck, gespjE
der stets eine sehr beifällige Aufnahme findet.

Derems -Nachrichten.
* Der „Klub Borussia"  veranstaltet Sonntag , fo.

20. Dezember , von nachmittags 4 ühr , im „ Burggraf " ' et».
Humoristische Unterhaltung mit Tanz.

Kleine Chronik.
Die Bilse-Nummer des „SimplizissimuZ" wurde i»

den Buchhandlungen in Magdeburg polizeilich beschlag.
nahmt.

Ei« neues schlassüchtiges Mädchen wird von den
Ärzten in Schöneberg i. M . behandelt. Es handelt sich
um ein erwachsenes Mädchen, das tagelang schläft uni»
dann nur mit Mlihe zu wecken ist. Die Schlafsucht schein
bisher noch im Zunehmen begriffen zu sein.

Die zerstückelte Franenleiche. Aus Friedek wird der
„N. Fr . Pr ." berichtet: Aus dem Brauhausteiche wurde
der völlig entblößte Leichnam einer Frauensperson her¬
ausgezogen, dem beide Beine vom Rumpfe abgehackt
waren . Eines dieser Beine wurde im Ostrawitzaflusse
unter der Reichsstraßenbrücke, eine halbe Stunde von dem
Fundorte des Rumpfes entfernt , ansgesunden. Die
Leichenschau ergab, daß die Beine erst nach dem Tode ab-
getrennt worden waren . Die Persönlichkeit der etwa
60jährigen Frau konnte noch nicht festgestellt werden.

Was ist ein Schliejerl? Bei dem Wiener Bezirks-
geeicht Leopoldstadt klagte ein Geflügelhändler gegen ein«
Käuferin , weil sie ihn „Schlieferl" genannt hat. D«
Richter fragt einen Sachverständigen: „Was bedeutet
Schlieferl?" Der Sachverständige antwortet : „Dunkle
Existenzen." Der Richter, ziemlich laut : „Also dunkle
Existenzen." Sofort stürzt der Jnstizwachtmann, der den
Saaldienst versieht, zur Tür hinaus und schreit auf den
Gang : „Dunkle Existenzen!" Er kommt wieder herein:
„Bitte , meldet sich niemand !"

Einsältige Person . Das 14 Jahre alte Dienstmädchen
Kuni Kraus des Bauern Haber in Mumhof bei Nürnberg
sollte am 17. August dessen l ^ jühriges Mädchen baden.
Dazu setzte die Kraus das Kind in eine Wanne heißen
Wassers- Dem Kinde wurden das Gesäß und die Beine
derart verbrüht , daß sich die Haut ablöste und anderen
TagcS der Tod eintrat . Die Strafkammer verurteilte die
einfältige Magd wegen fahrlässiger Tötung zu 1l Tagen
Gefängnis.

Kabelrekord. Alle Rekords in der raschen Beförde¬
rung von Kabelüepeschen sind seitens der Kabelkompagnie
geschlagen worden, welche London via Kanada und den
Stillen Ozean mit Sidney verbindet . Eine Depesche,
welche eine interessante Phase der gegenwärtig in Sidne,
stattsindendcn internationalen Krickctwettkämpfe meldete,
legte die Distanz von zirka 15 000 Meilen in genau drei¬
einhalb Minuten zurück.

Letzte Nachrichten.
wb . München, 16. Dezember. Ministerpräsident

Freiherr v. Podewils hatte gestern eine große Zahl Gäste
zu einem parlamentarischen Abendessen  ge¬
laden. Bon den Mitgliedern der Kammer der Reichsräle
waren die meisten in München Ilnsäsügen, aus der Kam¬
mer der Abgeordneten alle Parteien in großer Zahl er¬
schienen. Ferner waren anwesend: Sämtliche Minister,
der frühere Kultusminister v. Landmann , Staatsräte,
Ministerialräte und andere Ministerialbeamte und Ver¬
treter der Presse. Freiherr v. Podewils und Gemahn»
empfingen die zahlreichen Gäste in liebenswürdiges
Weise. Der Abend nahm in jeder Beziehung einen
äußerst an imicrten und zwanglosenBerlauf.

tenswcrtes . Aber in dem Wirrwarr des Nebeneinander
das rein dem Zufall überlassen scheint, geht die Fre«X
des Genießens unter . 0 . K.

* Neue Entdeckungen ausgcstorbcncr Säugetiere sind
für die jüngste Zeit in großer Zahl zu verzeichnen,»
sich aus einer Zusammenstellung in der Wochensan!
„Science" ergibt. Aus der Ordnung der Wale stuôa
Überreste eines bisbcr unbekannten Vorfahren
tiärschichten Ägyptens gefunden worden, der zur Ga-tu i
Zeuglodon gehört und den Namen Zeuglodon Osirrs .
halten hat. I')r . Stromer schätzt die Entstehung
Tieres für sehr weit zurückliegend und hält es für o
Urahnen der Walgeschlechter überhaupt . Die Ausü^
Lungen in Ägypten haben außerdem neues Licht über ^
Entwickelung der Rüsseltiere verbreitet , die danachr
mntlich von einem Huftier abstammcn; die ältesten
fahren der Rüsseltierc scheinen außerdem Beziehung^
zu den Seekühen gehabt zu haben. Bon anderen kur»
entdeckten afrikamsäien Säugctierresten ist des AU
therium zu gedenken, nach der ägyptischen Königin AM
benannt , eines großen Huftieres mit einem Paar rimü
Hörner auf der Vorderseite des Schädels . Eine « re
für sich nehmen die prächtigen Arbeiten zw«ier^sra^
sischer Forscher über die Ticrmumien Altägypterw '
die eine große Zahl mumifizierter Säugetiere, ^ -» ^
und Fische behandeln. In Frankreich ist der
einer bisher unbekannten Art der Gattung » w ■
aus dein ältesten Tertiär zutage gekommen, der
erstaunliche Ähnlichkeit mit dem Schädel der fr>w <
Rhinoeeronten aufwcist, aber von dem der Tapir
verschieden ist, obgleich die Form der Zähne eine ^
stcllung zwischen diesen beiden Tiergrnppcn arp
Von erheblicher Tragweite scheint der Fmid tn ®, ®Jj,
Fleischfressers, Pachyäna, zu sein, da er darauf w»
daß zwischen dem nördlichen Europa und dem norv
Amerika in der ersten Zeit der Tertiärperiode nm
enge Landverbindung bestanden hat. Recht beaaiî ', .
sind auch die Reste einer neuen RhinoceroSa« , ^
ceros asplialtense , die in Savoyen gefunden si ■-
gleichfalls auf eine amerikanische Verwandtschaft w ^
lassen. Auch eine neue Gattung der Ahneurc ') „ .,. c
Tapire ist in Frankreich zum Vorschein gdmmrren.
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